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Der Bergbau im Licht der Sprache 

Ein Beitrag zur Flurnamenkunde  

In den letzten Jahren hat die Erforschung der Geschichte des Bergbauwesens im Bergi-
schen Land einen starken Auftrieb erfahren. 
Es ist das Verdienst der professionellen Archäologie wie auch gleichermaßen passio-
nierter Heimatforscher, dass wir unseren Kenntnistand über den heimischen Bergbau 
beträchtlich erweitern konnten. Die hierzulande über Jahrhunderte dauernde bergbauli-
che Tätigkeit hat vielfältige Spuren hinterlassen. Sie offenbart sich nicht nur in der 
Landschaft, wie sie sich dem Auge bietet, sondern auch in zahlreichen Flurnamen. 
Mit Hilfe der Etymologie (Lehre vom Ursprung und der Bedeutung der Wörter) der 
Flurnamen lassen sich die Erkenntnisse der Archäologie wie auch der allgemeinen Ge-
schichtsforschung mit Hilfe schriftlicher und mündlicher Quellen nicht nur bestätigen, 
sondern sie vermag sogar Lücken zu schließen. 
Im Verlauf unserer Betrachtungen werden wir sozusagen eine Archäologie der Flurna-
men betreiben. Der Archäologie wichtigstes Werkzeug ist der Spaten. Die Etymologie 
bedient sich der Sprache. Beide Wissenschaften ermöglichen es auf ihre ganz besonde-
re Art und Weise, so manches Verborgene dem Dunkel der Geschichte zu entreißen.  
Zum besseren Verständnis des Folgenden zunächst eine kurze Beschreibung, wie im 
ganzen Mittelalter bis in germanische Zeit zurück Eisenerze gewonnen und zu Eisen 
verarbeitet wurden. 
Die Eisenschmelze erfolgte vom Anfang der Eisenzeit (in Europa etwa 6. Jh v. Chr.) 
bis ins Mittelalter in Rennfeueröfen (Abb. 1). Diese wurden freistehend errichtet oder 
in Hänge eingebaut. Die Anlage am Hang hatte den Vorteil einer besseren Sauerstoff-
zufuhr, denn der Aufwind verstärkte die Zugluft. Diese Rennöfen nannte man auch 
Hangöfen. Unweit Wingenbach sind die Reste eines solchen Schmelzofens noch zu 
sehen. 
Der Abbau des Erzes erfolgte im Tagebau in Gräben und Gruben, die man nach dem 
mittelhochdeutschen Wort Binge/Pinge (Vertiefung) benannte. Ferner trieb man Stollen 
in den Berg. Letztere Art des Abbaus von Erzen nennt man im Gegensatz zum Pingen-
Abbau deshalb Bergbau.  
Die Erzgewinnung in Stollen oder Gruben war mit einem viel größeren Aufwand an 
Arbeitskräften und Technik verbunden als der Tagebau. Dafür war der Bergbau ergie-
biger und deshalb erheblich gewinnbringender. 
Vielfach stürzten die nach Ausschöpfung der Erzvorkommen verlassenen Stollen und 
Höhlen ein. An der Erdoberfläche entstanden dadurch häufig Grubenlöcher und Grä-
ben. Diese nennt man heute ebenfalls Pingen oder Bingen. Sie geben sehr gute Hinwei-
se auf ehemalige Bergbauanlagen, die sonst wohl zum Teil längst in Vergessenheit ge-
raten wären. 
Der Tagebau erfolgte, wie der Name sagt, bei Tageslicht. Insbesondere war es das mit 
Ton vermengte Raseneisenerz, auch Rasenstein oder Brauneisenerz genannt, das man 
im Tagebau gewann. Dieses Eisenerz entstand aus Ablagerungen aus eisenhaltigem 
Wasser unter moorigen Wiesen und in Sümpfen.  
Das geförderte Gut wurde mit Hilfe von stark strömendem Wasser, sei es an Bächen 
oder im Abfluß gestauter Wasserläufe, von Erdreich und taubem (erzfreien) Gestein 
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befreit (Abb. 2). Danach wurde das Erz zerkleinert, um den Rennofen optimal auszu-
nutzen (Abb. 3). Im Rennofen, der schichtweise mit Holzkohle und Erz verfüllt wurde, 
erfolgte die Ausschmelzung des Eisens. Das flüssige Metall rann (deshalb der Name 
Rennofen) nach unten und bildete am Boden des Rennofens gewölbte, teigartige 
Klumpen aus Renneisen. Diese Klumpen trugen die Bezeichnung Wölfe oder auch 
Luppen. Da sie nach dem Schmelzvorgang noch stark mit Schlacke und Holzkohlere-
sten versetzt waren, mussten diese durch Ausschmieden entfernt werden.  
Im späten Mittelalter (15./16. Jahrhundert) ging man zu größeren Öfen über. Da sie mit 
Erzstücken (Erzbrocken) verfüllt wurden, nannte man sie Stücköfen. Die Stücköfen 

wurden auch Wolfsöfen genannt, 
weil in ihnen die Wölfe erzeugt wur-
den. 
Die Bedeutungen der Namen Wolf 
und Luppe sind absolut gleich. Der 
Unterschied liegt allein darin, dass 
diese Namen aus zwei verschiedenen 
Kulturkreisen stammen und zu un-
terschiedlichen Zeiten Eingang in 
unsere Sprache fanden. 
Ein hohes Alter hat der Begriff Wolf. 
Er findet sich als Bestimmungswort 
in zahlreichen Flurnamen, während 
Luppe hinsichtlich des Gebrauchs im 
Deutschen jüngeren Datums ist.  
Die Bezeichnung Wolf geht auf in-
doeuropäisch *kuelp (Wölbung, Höh-

le) zurück. Hierauf beruht die germanische Stammwurzel *hwalp-jan, mittelhoch-
deutsch welben (bogenförmig gestalten) und findet sich im neuhochdeutschen wölben 
wieder.  
Vielfach wird auch ein sprachlicher Bezug zum Tiernamen Wolf gesehen. Die Ursache 
hierfür liegt in einer falschen Interpretation des französischen Namens loup, den man 
auf den lateinischen Tiernamen lupus (Wolf) bezog.  
Luppe wurde erst in spätmittelalterlicher Zeit 15.Jh. /Anfang 16. Jh.) aus dem französi-
schen loupe entlehnt. Im Französischen hat das Wort vielfältige Bedeutung: Lupe, 
Knorren an Bäumen, Geschwulst, letztendlich schlackenhaltige Metallklumpen, kurz-
um so manches, was mehr oder weniger von gewölbter oder runder Form ist.  
Der Name Eisen stammt höchstwahrscheinlich von den Illyrern. Von diesen haben es 
die Kelten entlehnt. Die Germanen übernahmen das Wort wiederum von den Kelten. 
Wenden wir uns nun den Flurnamen zu, die mit dem Bestimmungswort wolf gebildet 
sind.  
Ganz allgemein sei festgestellt, dass es zur Deutung von Wolf-Namen unerläßlich ist, 
sich über die topographischen und historischen Gegebenheiten einer so bezeichneten 
Flur genau zu informieren. 
So weisen nicht alle Namen mit dem Bestimmungswort wolf auf eine Stätte ehemaligen 
Bergbaus hin. Insbesondere ist das bei dem häufig vorkommenden Flurnamen Wolfs-

Abb. 1 Original Rennofen etwa 450 v. Chr. 



 

3

 
berg der Fall. Hier kann es natürlich auch ein Hinweis auf ein Bergwerk sein, genau so 
gut ist hier bei wolf aber auch an einen steinigen oder felsigen Berg zu denken. Als Bei-
spiel sei der Wolfstein (bei Kusel in der Pfalz), ein Berg von felsiger Struktur, genannt. 
Im Germanischen und Althochdeutschen ist das Bestimmungswort wolf für Stein, Fel-
sen nicht belegt. Solche aus zwei Hauptwörtern zusammengesetzte Namen, wie hier 
aus Wolf / Stein, sind tautologisch gebildet. 
Darunter versteht man, dass Bestimmungswort und Grundwort die gleiche Bedeutung 
haben. Solche Namen entstehen dann, wenn Siedler in ein Gebiet ziehen, wo die dort 
alteingesessenenen Menschen nicht ihre Sprache reden. Am Wolfstein fanden bei-
spielsweise Neusiedler einen felsigen oder von einer felsigen Kuppe gekrönten Berg 
vor. Sie verstanden den Namen des Berges nicht und fügten ihren Stein- Felsbegriff 
hinzu.  
In Deutschland sind solche Flurnamen häufig ein Indiz für ein Nebeneinander von Kel-
ten und hinzugekommenen Germanen. Gewässernamen wie Wolfau, Wolfbach, Wolfs-
bronn, Wölfelsgrund und viele andere dürfen ebenfalls nicht dazu verleiten, sie ohne 
Einschränkung in einen Zusammenhang mit dem Bergbau zu stellen. Hier zeigt sich ein 
Bestimmungswort mit der Bedeutung Moor. Im Althochdeutschen ist der Gewässerbe-
griff wolf (Moor) nicht belegt. 
Der älteste Wolf-Namenbeleg könnte der Name Wolfstal gewesen sein. Hier lebte, so 
weiß eine germanische Sage zu berichten, Wieland, der mit seinen Brüdern dort das 
Schmiedehandwerk ausübte. König Nidung, Wielands Landesherr, nennt Wieland ei-
nen Alben. Die Alben waren keltischer Abstammung. 
In der germanischen Sage werden die Alben als unterirdisch lebende Zwerge geschil-
dert. Sie waren es, die tief im Berg ihre edlen Metalle schürften und dort ihre Schätze 
verwahrten. In diesem Sagenbild sind die Kelten versteckt, von denen die nachsiedeln-
den Germanen die Technik des Bergbaus, die Verarbeitung des Erzes und die folgend 
notwendige Schmiedekunst erlernten. 
Hartnäckig hält sich von England her eine hochmittelalterliche Überlieferung, derzu-
folge Wieland im Siegerland beheimatet gewesen sein soll. Wie auch immer. Auf den 
Namen Wolfstal, einem Tal wo Metalle abgebaut, verhüttet und geschmiedet wurden, 
weisen doch verblüffende Parallelen zu den uns überkommenen Wolfsnamen hin. 
Dass Wieland selbst Kelte war, ist nicht unwahrscheinlich, wie es in der Nibelungensa-
ge auch der Zwergenkönig Alberich (d. h. König der Alben ) gewesen sein könnte. Es 
wird heute nicht mehr bestritten, dass bereits Kelten im Siegerland intensive Eisenge-
winnung und Eisenverarbeitung betrieben. So fügen sich die vorgewiesenen Überle-
gungen, wenn auch nicht definitiv bewiesen, zumindest sehr plausibel zusammen. 
Im heimatlichen Bereich finden sich Flurnamen mit dem Wolfbegriff relativ häufig. 
Hieraus darf man folgern, dass der Bergbau einen nicht zu unterschätzenden Anteil 
zum Lebensunterhalt unserer Vorfahren beitrug. 
Nun werden nachfolgend Flurnamen aufgeführt, die zum einen den Wolfbegriff im Be-
stimmungswort führen, dieselben zum anderen außerdem durch schriftliche Zeuignisse 
oder Feststellungen vor Ort als Stätten ehemaligen Bergbaues festgestellt worden sind: 
In der Wolfsschlüppe heißt eine Flur in der Gemarkung Wolperath. Der Name verweist 
auf eine Anlage, mit der man die Wölfe (oder Luppen) vom Rennofen auf einer Rutsche 
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zu den Transportmitteln gleiten ließ. Das Grundwort schlüppe beruht auf einem mittel-
hochdeutschen slüpfen, eine Intensivbildung zu schleifen, gleitend machen. 
Der Hermerather Bergbau ist jüngeren Datums, finden wir doch hier den spätmittel-
hochdeutschen Begriff Rötsche (zu rutschen). Eine Rötsche entspricht der Funktion 
nach der vorgenannten Schlüppe. In der Bezeichnung Hermerather Rötsch , so nennt 
man die Hermerather Kirmes, klingt der Flurname noch nach. 
Einen weiteren Wolf-Namen finden wir mit Wolfsschlingen, eine Flurbezeichnung 
nicht weit von der zuvor genannten Wolfsschlüppe. Der Unterschied liegt wohl darin, 
dass die Wolfsschlinge nicht geradlinig nach unten verlief, sich vielmehr nach unten 
schlängelte.  
Eine weitere Namenvariante bei gleicher Bedeutung wie zuvor die Wolfsschlüppe ist 
die Bezeichnung Wolfsscharre, ein kleiner Ort in der Gemeinde Nümbrecht. Hier stand 
die Bezeichnung Schürre Pate. Unter Schürre versteht man im Mittelniederdeutschen 
eine Rampe. Hierzu die Ableitung schurren (rutschen). 
In der Bergmannssprache ist 
Schürr die Öffung im Rennofen 
zum schichtweisen Einfüllen der 
Holzkohle und des Erzes. 
Den Namen Wohlfahrt finden 
wir in der Gemarkung Herken-
rath (Flur Zeit) und auch auf 
halbem Wege zwischen Wersch 
und Birkenfeld an der Kreuzung 
nach Kreuzkapelle bzw. Broe-
leck. Ursprünglich hießen die 
beiden Orte Wolfsharth. In Un-
kenntnis der dortigen Mundart 
haben die ersten Landvermesser 
vor etwa 180 Jahren aus diesem Namen ein Wohlfarth abgeleitet. Aber auch die Bedeu-
tung des Namens Wolfsharth kannte man nicht mehr, und so liest man heute noch als 
Erklärung: Harth, wo Wölfe leben . 
Der Name Wolfsharth nennt uns indessen eine Eisenschmelze in einer Harth, eine alte 
Bezeichnung für Wald oder auch Hauwald. Der Hauwald lieferte das Holz für die Her-
stellung von Holzkohle. Damit wurden z. T. bis Anfang des 19. Jahrhunderts noch die 
Rennöfen wie auch die Kalköfen befeuert.  
Auf der Mercatorkarte, einer Landkarte vom Jahre 1575, ist westlich der Ortschaft 
Straße (Gemeinde Nümbrecht) der Hauenbirgh eingezeichnet. Das ist gewiss ein Hin-
weis auf eine Waldnutzung (Hau = Holzeinschlag), wie wir sie als genossenschaftliche 
Waldnutzung (Haubergwirtschft) aus dem Siegerland kennen. Die Haubergwirtschaft 
diente dazu, durch gezielte Kultivierung im Rahmen einer wechselnden Wald- Weide- 
und Ackerwirtschaft den Waldbestand zu schonen. In Schönenberg oberhalb des St. 
Theresien - Gymnasiums und westlich Hambuchen geben uns die Flurnamen Hau ei-
nen Hinweis auf die heimische Waldwirtschaft. Der Flurname Im Hauberg bei 
Kotthausen (Gemeinde Neunkirchen-Seelscheid) und auch die zahllosen Haunamen 
überall im Bergischen erinnern an eine ehemalige Waldnutzung, die gerade durch den 

Abb. 2 Erzwäsche im 18. Jahrhundert 
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großen Bedarf an Holzkohle für die Metallschmelzen und die Kalkbrennereien einen 
katastrophalen Rückgang des Waldbestandes zur Folge hatte. Man braucht sich nur ei-
ne topographische Karte vom Anfang des 19. Jahrhunderts anzusehen. Mit Ausnahme 
des Nutscheids finden wir fast nur Kahlflächen. Dem gegenüber ist unsere Heimat heu-
te der reinste Märchenwald. 
Unter Wolfskaule in der Flur Wahn (Gemeinde Neunkirchen-Seelscheid) und im Stei-
ner Wald (Gemeinde Ruppichteroth) sind Gruben zu verstehen, in denen im Tagebau 
(s.o.) nach Erz geschürft wurde. 
Vom Dorf Buch (Gem. Ruppichteroth) nach Wingenbach führt ein Weg, der in alten 
Zeiten Wolfstraße genannt wurde. Eine Straße war in damaligen Zeiten gewiss die 
Ausnahme. Im Gegensatz zum Weg ist der Untergrund einer Straße befestigt. Die Be-
festigung eines solchen Weges war wegen der Schwere des Transportgutes unerläss-
lich. Beiderseits der Wolfstraße bis nach Wingenbach hinauf findet man zahlreiche 
Spuren ehemaliger Erzgewinnung und Eisenverarbeitung. 
Nordwestlich von Kämerscheid, nicht weit von der genannten Wolfstraße entfernt, fan-
den sich in einem relativ gut erhaltenen Schmelzofen die Knochen menschlicher Indi-
viduen. Eine wissenschaftliche Untersuchung wurde seinerzeit vom Rheinischen Lan-
desmuseum Bonn aus Kostengründen abgelehnt. Schade! 
Zwischen den Ortschaften Bröl und Neßhoven (Gemeinde Much) liegt der Wolperichs-
siefen. Das ist ein kleiner Bachlauf (Siefen) am Wolperich. Dieser Name zeigt eine 
mundartlich verschliffene Bezeichnung eines ursprünglichen Wolfsberges . Auch hier 
weist uns der Name auf Bergbau in alter Zeit hin. Im 19. Jahrhundert erwog man noch 
den Abbau eines zwei Meter mächtigen Erzlagers. Das scheiterte jedoch wegen der 
schlechten Möglichkeiten des Abtransportes. 
Es sind aber nicht nur die Wolfnamen, die uns mit Hilfe der Etymologie Auskünfte zu 
ehemaligem Bergbau vermitteln. Wenden wir uns nun weiteren Namen zu, die in ei-
nem Bezug zum Bergbau stehen. 
Die Flurnamen Pütz gibt es häufig. Sie ausschließlich auf das lateinische Lehnwort pu-
teus (eingefasster Brunnen, Born, Quelle) zurückzuführen, wäre zu einfach. In der 
Grundbedeutung heißt lateinisch puteus nämlich Grube . Die Wortwurzel ist auch in 
anderen indoeuropäischen Sprachen für Grube belegt. Ein Pütz kann sich deshalb 
nicht als Lehnwort allein auf lateinische Vorfahren berufen. Das liest man aber immer 
wieder in heimatgeschichtlichen Veröffentlichungen, obwohl der Name Pütz mit den 
vorgenannten Bedeutungen in zahlreichen indoeuropäischen Sprachen vertreten ist. 
Für den heimatlichen Bereich sei als erstes der Ort Pixhof (Gemeinde Neunkirchen) 
genannt. Im Jahre 1644 hieß er noch Pitzhof. Der veränderte Auslaut (tz zu ks/x) ist die 
Folge eines niederdeutschen Lautwechsels. So wurde auch aus Botze eine Buxe (Hose), 
aus Klotze (brütendes Huhn) eine Glucke oder aus Tümpel ein Kömpel (Sumpfloch). 
Anders ist es im Englischen. Hier hat sich das auslautende t in pit (Grube) erhalten. Pit 
meint aber nicht nur die Grube sondern auch den Stollen und in der Bedeutungserwei-
terung das Bergwerk. So ist im Englischen ein pitmann ein Bergmann. Die stamm- und 
sprachverwandten westfälischen Bergleute arbeiten noch heute im Pütt. 
Der Besitzer der Wellerscheider Grube war im Jahr 1745 ein Iserlohner mit dem be-
zeichnenden Namen Konrad Pütter. Mitglieder dieser Familie hatten höchste Bergäm-
ter inne. Noch heute gibt es den Namen Püttman in Wellerscheid. 
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In alten Aufzeichnungen zum Bergbau in der Gemeinde Much findet sich im 18. Jh. 
der Name Pitzseiffen. Dieser kleine Bach fließt im ehemaligen Bergbaugebiet zwischen 
Bech und Höfferhof. 
Indoeuropäisch urverwandt mit unseren Pütz-,/Pütt-, Pitt-Namen sind z. B. altgrie-
chisch bot-ros (Grube) und gälisch (keltisch) bot mit der Bedeutung Grube aber auch 
Quelle, was so manchen heimischen Pütz-Namen nicht nur auf die Bedeutung Brun-
nen beschränkt sondern auch ein Name für Quelle sein kann. So erweist sich der Orts-
name Morkepütz (bei Wiehl) eindeutig als Sumpf-(Morke-) quelle (-pütz). Bemerkens-
wert ist aber auch der keltische (bretonische) Name potin (Metallschmelze). 
Für den Bereich des alten Kirchspiels Ruppichteroth existiert noch eine im Jahre 1644 

Abb. 3 Zerkleinern des Erzes, Holzschnitt aus dem 16. Jahrhundert 
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von dem Schichtmeister Jodocus Scholz gefertigte Landkarte. Hier finden sich eben-
falls eine Reihe von Flurnamen, die sich auf dem Bergbau beziehen. 
Zwischen Hänscheid und Kuchem lesen wir den Namen Iserkuell (Eisengrube). Ober-
halb Köttingen findet sich die gleiche Bezeichnung. Unweit davon floss Der lange 
Iserstenbach (Eisensteinbach). Damit dürfte der heutige Köttinger Bach identisch sein. 
Südlich Ruppichteroth lag die Flur In der Weißen Bach. Vermutlich liegt hier ein 
Schreibfehler vor. Der Name wird wohl richtig In der Weschenbach geheißen haben. 
Im Bereich dieses Baches wird nämlich noch die Auelswäsche genannt. Hier wurde das 
Erz gewaschen, bevor es in den Schmelzofen kam. 
In einer Grenzbeschreibung vom Jahre 1646 finden wir einen Teil des Kuchemer bzw. 
Lückerather Baches zwischen Ober- und Niederlückerath als Weschenbach (vgl. oben). 
Besonders bemerkenswert ist, dass der Weschenbach am Klausenberg (d. i. die Höhe 
183,4) vorbeifließt. Der Klausenberg erhielt seinen Namen nach einer am Fuß des Ber-
ges befindlichen Kluus. Das ist ein eingefasster, von einem fließenden Gewässer ge-
speister Teich. Reste des Staudammes waren vor Jahren noch sichtbar. 
Der Flurnamen In der Wäsche bei Obersaurenbach weist ebenfalls auf eine Erzbearbei-
tung hin. 
Es verwundert natürlich nicht, wenn man auch in der Gemeinde Much auf zahlreiche 
Flurnamen, die sich auf den Bergbau beziehen, stößt. In der Gemeinde Much wurde in 
vergangener Zeit Jahrhunderte lang besonders intensiv Bergbau betrieben. Von der 
Vielzahl der Namen sollen hier nur einige wenige aufgeführt werden: 
Auf der Kaulen, In der Silberkaulen zwischen Wellerscheid und Oberdorf lassen auf 
einen Abbau in Erzgruben schließen. Bei Markelsbach gibt es sogar einen Goldknip-
pen. Hier fand man tatsächlich Gold in dem Bergwerk Emanuel . Das waren aber nur 
14 Gramm auf eine Tonne Erzgestein. Den Namen erhielt der Knippen (Spitze einer 
kleinen Anhöhe) aber eher von dem häufiger vorkommenden goldfarbigen Kupferkies. 
Unmittelbar neben vorgenannter Grube floß der Weschenbach mit seinem grünen und 
schwarzen Weiher. Der grüne fasste das saubere, der schwarze das durch die Erzwä-
sche verschmutzte Wasser. 
Mit Sicherheit hat auch der Name Loßkittel (Gemeinde Much), der bereits 1382 ur-
kundlich belegt ist, etwas mit dem Bergbau zu tun. Hier wurde Ende des 19. Jh. im 
Grubenfeld Ludwig noch Erz abgebaut.  
Auch im Wildenburgischen (Oberberg. Kreis) findet sich der Name Loßkittel. Hier be-
fand sich die Grube Silberkaule. Eine befriedigende Deutung von Loßkittel ist noch 
nicht geglückt. 
Einen höchst interessanten Namen hat die kleine Ortschaft Todtenmann nordwestlich 
des Dorfes Kranüchel (Gemeinde Much). Die beiden Orte liegen an der alten Siegener 
Landstraße, die von Köln nach Siegen führte.  
Den Flur- bzw. Ortsnamen Todtenmann findet man vielfach im deutschen Sprachraum. 
Mit diesem Namen bezeichnet die bergmännische Fachsprache einen ausgebeuteten 
Erzgang oder auch einen stillgelegten Bergwerksstollen. So liest man es in den deut-
schen Wörterbüchern. Auch der Begriff Alter Mann wird in diesem Zusammenhang 
verwendet.  
Die Namen Todtenmann und Alter Mann hat man versucht, sinnbildlich zu deuten, in-
dem man das Bergwerk mit einem Mann und das Ende dessen Ergiebigkeit mit dem 
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Tod eines Mannes verglich. In Alter Mann sieht man einen alten Bergwerksstollen, auf 
den man bei der Anlage eines neuen Stollens trifft. So ist es ausnahmslos in Sach- und 
Fachbüchern zu lesen. Mir scheint indessen, dass eine Deutung, die sich allein auf die 
Annahme einer allegorischen Namengebung stützt, nicht der Weisheit letzter Schluß 
sein kann. Was wirklich hinter dem doch recht seltsamen Namen Todtenmann steckt, 
soll nunmehr näher erläutert werden: 
Wir dürfen aufgrund dieses Namenbelegs davon ausgehen, dass auch im heutigen Ort 
Todtenmann in früheren Zeiten nach Erz gegraben wurde. Das muss aber schon lange 
her sein, denn dieser Ortsname ist bereits für das Jahr 1555 mit an dem doiden Mann 
belegt. Eine Flur bei Engeld (Gemeinde Much) trägt den Namen Todtenmannsbusch. 
Er lässt ebenfalls einen Rückschluß auf ehemaligen Bergbau bei diesem Ort zu. 
Von der Gründung des Ortes Todtenmann bzw. dem Beginn des dortigen Bergbaus ist 
uns nichts bekannt. Nur eine Sage kündet davon. Sie soll, trotz des zu bezweifelnden 
historischen Wertes, der interessierten Leserschar nicht vorenthalten werden. Eine in 
Versen gefasste Nacherzählung dieser Sage verdanken wir dem Heimatschriftsteller 
und Heimatdichter Bertram Pohl. Hören wir seiner grauslich schönen Geschichte ein-
mal zu:   

Am Totenmann   

Am Waldessaume im Bergeshang 
Geriet ein Fuhrmann in Not. 
Die Rosse scheuten: er rief, er rang: 
Ihn hört allein der Tod. 
Der nahm von ihm Jammer und Schmer-
zenqual. 
Der Wald senkt trauernd sein Dach. 
Das Abendrot grüßt ihn zum letztenmal. 

Ruh sanft! sprach fernher der Bach.  

Kaum, daß es tagte im stillen Hain, 
Da fand man bleich ihn und kalt. 

 

Da ging durch alle Entsetzensschrei n, 
Das weithin klagend verhallt! 
Drauf knieten sie sich hin zum Gebet 
Und lang sprach keiner ein Wort: 
Des Todes furchtbare Majestät 
Sie faßt .  Dann senkt man ihn dort.     

Doch,wo er sterbend vergoß sein Blut  
Sein Grab sollt nie man entweihn, 
Sollt halten es als heiliges Gut: 
Drum pflanzt ein Kreuz man hier ein, 
Umgab es ringsum mit dunklem Tann 
Zum Schutz vor Wettersturmswut. 
Ging man vorüber am toten Mann , 
So nahm man still ab den Hut.   

Und jeder noch, der den Ort gekannt, 
Ging stets vorbei dort mit Grau n , 
Als hielten Geister ihn da gebannt, 
Die nächtens man könne schau n. 
Längst ist s vergessen: viel Zeit verann. 
Doch wo das Kreuz früher stand, 
Der Ort heißt heut noch Am Todten-
mann

 

Im oberbergischen Land.  
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Bertram Pohl verlegt den Ort Todtenmann irrtümlich ins Oberbergische. Die Einwoh-
ner dieses Ortes mögen es ihm verzeihen. 
Wie bereits zuvor festgestellt: Man kann nicht mit dem zufrieden sein, was bisher zur 
Klärung des Namens Todtenmann beigetragen wurde. In einer Schrift aus dem Jahre 
1974 ist noch zur Deutung des Flurnamens am toten Mann in der Nähe von Bonn- 
Beuel ...die Fundstelle eines Toten zu lesen. 
Die Sage vom toten Mann hat ohne Zweifel keinen realen Hintergrund. Sie ist wohl 
einst am flackernden Herdfeuer eines langen Winterabends entstanden. Bislang ist uns 
aber auch die Fachwissenschaft eine überzeugende Erklärung dazu schuldig geblieben, 
was einst zu diesem seltsamen Namen für einen ausgebeuteten Erzgang Anlass gab. 
Ein Urkunde von 1345 aus Prüm in der Eifel nennt den Flurnamen an dem dodin 
Mann. Es fragt sich, ob die Berg-
leute vor fast 700 Jahren den ab-
gebauten Erzgang tatsächlich mit 
einem solchen allegorischen Na-
men bedacht haben. Es wider-
spricht doch sehr der Denkweise 
eines pragmatisch und praktisch 
handelnden Bergmannes - damals 
wie heute. 
Die Suche nach deutschen berg-
männischen Fachbegriffen, aus 
denen ein sprachlicher Bezug zum 
Todtenmann abgeleitet werden 

könnte, bleibt erfolglos. Es hilft 
uns aber das Fremdwort Mine 
(Erzgrube, Erzader, Erzstollen) 
zur Klärung des Grundwortes 
mann hier weiter. Die Bezeich-
nung Mine ist im Deutschen 
erst seit dem 16. Jahrhundert be-
legt. Sie entstammt der französi-
schen Sprache. Hier wie als 
Fremdwort im Deutschen hat sie 
die gleiche Bedeutung. Da wir 
aber bereits für das Jahr 1345 
(s.o.) den Namen Todtenmann 
belegt haben, kann das frz. mi-
ne im Deutschen nur eine Zweit-
entlehnung sein. Der französische 
Name ist nämlich ebenfalls ein 
Lehnwort, und zwar aus dem Keltischen [hier galloromanisch *mîna (Erzgrube)]. Die 
keltische Herkunft zeigt sich auch an mittelirisch méin , kymrisch mwyn (Roherz). 
So ist zu vermuten, dass der aus dem gallischen Keltisch entlehnte Begriff *mîna direkt 
auch ins Deutsche entlehnt und eingedeutscht zu mann wurde.  


